
Junge Welt / 10.01.2018 / 0

Neokoloniale Handelspraktiken

Vom Kakao- und Kaffeeverkauf profitiert
Europa mehr als Afrika

Von Fabian Wagner

Die Europäische Union und ihre Mitgliedsstaaten geben viel Geld dafür aus,
jungen Menschen in Afrika zu erzählen, wie schön ihr eigenes Land ist.
Gleichzeitig tragen ihre Handelspraktiken entscheidend dazu bei, dass der
Kontinent der Bevölkerung nicht viel zu bieten hat.

Ein Beispiel: Das Hauptexportprodukt der Côte d’Ivoire (Elfenbeinküste) ist
Kakao. Mit einem jährlichen Wert von 3,75 Milliarden US-Dollar macht der
Rohstoff rund ein Drittel aller Exporte des Landes aus. Die EU hingegen
exportiert jedes Jahr Schokolade im Wert von 18 Milliarden US-Dollar. Das sind
75 Prozent der globalen jährlichen Schokoladenexporte. Der gesamte
afrikanische Kontinent, wo die Kakaobäume ja unter anderem bekanntlich
wachsen, bleibt mit weniger als 200 Millionen US-Dollar weit dahinter zurück.
Wie kann es sein, dass Europa, wo ein Kakaobaum außerhalb eines
Tropenhauses nicht überleben würde, 90mal soviel Geld mit Schokolade macht
als Afrika, wo die Hauptzutat wächst?

Die Antwort ist einfach: Handelsbeziehungen, die sich seit der Kolonialzeit
kaum verändert haben. Die Zollpolitik gegenüber den afrikanischen Staaten
erlaubt den freien Import von Kakaobohnen nach Europa. Verarbeitete
Produkte, zum Beispiel Schokolade, werden jedoch mit Einfuhrzöllen belegt,
die eine Verarbeitung des Kakaos vor Ort unrentabel machen. Die großen
Profite werden dort generiert, wo die Bohnen verarbeitet werden.

Wollte Europa ernsthaft etwas gegen Fluchtursachen unternehmen,
beispielsweise durch die Schaffung von Jobs, wäre eine entsprechende
Anpassung der Handelspolitik ein guter Ausgangspunkt. Würde der Kakao in
Westafrika zu Schokolade verarbeitet, würden dazu mit einem Mal Tausende,
wenn nicht sogar Millionen Jobs geschaffen. Ganze Produktionsketten könnten
entstehen, die mit Blick auf die wachsende Bevölkerung Afrikas auch dringend
benötigt werden. EU und Afrikanische Union kennen diese Fakten und geben
vor, daran zu arbeiten. Die europäische Handelspolitik aber »pro-poor« zu
gestalten, also im Rahmen der vielzitierten Harmonisierung aller
Politikbereiche im Sinne der Armen, hat für Europa scheinbar keine Priorität.

Das trifft nicht nur Côte d’Ivoire. Ein anderes Beispiel ist Äthiopien, das
Heimatland des Kaffeebaums. Deutschland alleine aber macht mehr Geld mit
dem Kaffeehandel als ganz Afrika zusammen. Von den Steuern, die der
deutsche Staat unter anderem durch den Handel von äthiopischem Kaffee und
ivorischem Kakao kassiert, wird dann ein winziger Teil durch die deutsche
staatliche Entwicklungsorganisation GIZ für Konferenzen in Afrika



ausgegeben, auf denen »afrikanische Lösungen für afrikanische Probleme«
diskutiert werden.
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